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Denis Diderot – Biografie und Bibliografie
 
Namhafter franz. Schriftsteller, geb. 5. Okt. 1713 in
Langres als Sohn eines Messerschmiedes, gest. 30. Juli
1784, widmete sich in Paris dem Studium der Philosophie,
Mathematik und Physik, verlor, weil er darüber seine
Berufsstudien vernachlässigte (er war anfangs Theologe,
dann Jurist gewesen), die Unterstützung seines Vaters und
mußte sich durch literarische Arbeiten (in denen er den
Einfluß Bayles sowie der englischen Sensualisten und
Freidenker verriet) seinen Lebensunterhalt verdienen. Der
in Frankreich herrschenden Gläubigkeit trat er schon in
den »Pensées philosophiques« (Haag 1746) und noch mehr
in der 1747 geschriebenen, aber vor dem Druck mit
Beschlag belegten »Promenade d'un sceptique« entgegen.
Erstere Schrift, in der das Parlament einen Angriff auf das
Christentum erblickte, wurde auf dessen Befehl vom



Scharfrichter verbrannt. Letztere ist erst lange nach
Diderots Tod in dem vierten Bande seiner »Mémoires,
correspondance et ouvrages inédits« (Par. 1830)
veröffentlicht worden. Der Zweifel, den er darin dem
Theismus vom deistischen Standpunkt aus entgegensetzt,
macht schon in den rasch darauf folgenden Schriften:
»Introduction aux grands principes«, »Lettre sur les
aveugles« (Lond. 1749), die, als atheistisch, ihm ein Jahr
Gefängnis in Vincennes zuzogen, und »Lettre sur les sourds
et muets« (1751) dem Zweifel am Deismus selber Platz. In
der von 1751 ab publizierten »Encyclopédie« (s.
Enzyklopädie) rühren nicht bloß sämtliche auf Technik und
Gewerbe bezügliche, sondern auch einige philosophische,
ja selbst viele physikalische und chemische Artikel von D.
her, dessen schlagfertige Polyhistorie ihm erlaubte, überall
einzuspringen, wo ein Mitarbeiter fehlte. Seine Theorien
über das Theater, das er dem abstrakten klassischen
Regelzwang entreißen und zur Natürlichkeit zurückführen
wollte, betätigte er in seinen beiden Dramen: »Le fils
naturel« (1757) und »Le père de famille« (1758). Diese
beiden Stücke (übersetzt von Lessing, 1760), die wegen
ihrer Rührseligkeit und pedantischen Moral vollständig
durchfielen, waren die Vorläufer des sogen. bürgerlichen
Dramas; sie fanden in Deutschland (bei Iffland, Kotzebue u.
a.) mehr Nachahmung als in Frankreich. Von der
Vielseitigkeit Diderots legen ein vortreffliches Zeugnis ab
die »Salons«, Berichte über die Ausstellungen der Pariser
Akademie von 1765–67, in denen er in geistreicher
Plauderei die Naturwahrheit als Hauptforderung aufstellt;
auch für diese Art der Kunstkritik kann D. als Begründer
gelten. Die Mehrzahl seiner Erzählungen und Romane ist
außer den »Bijoux indiscrets« (1748), einem unsaubern und
faden Produkt, erst nach seinem Tode gedruckt worden.
Von diesen ist am schwächsten »Jacques le fataliste«
(deutsch von Mylius, Berl. 1792; eine Novelle daraus hat
Schiller übersetzt, Sardou in »Fernande« dramatisiert),



besser trotz des z. T. empörenden Naturalismus der Roman
»La Religieuse«, am berühmtesten aber »Le neveu de
Rameau«, der zuerst in Deutschland durch Goethes
Übersetzung (1805) bekannt wurde, dann zurückübersetzt
und erst 1821 nach dem Original gedruckt wurde, ein
köstliches Spiegelbild der Genußsucht und Blasiertheit der
Zeit (beste Ausg. von Thoinan, Par. 1891; vgl. R. Schlösser,
Rameaus Neffe, Studien und Untersuchungen, Berl. 1900).
Wahre Perlen liebenswürdigen Humors und geistreichen
Erzählungstalents sind die kleinen Genrebilder, die er mit
dem Namen »Petits papiers« bezeichnete. 1743 hatte er
gegen den Willen seines Vaters aus Liebe ein armes
Mädchen geheiratet, das aber durch Beschränktheit und
Bigotterie sich den Gatten bald entfremdete, besonders als
nach der Geburt mehrerer Kinder die drückendsten
Nahrungssorgen auf ihm lasteten. D. fiel bald darauf in die
Netze einer berüchtigten, herzlosen Kokette, Madame de
Puisieux, die ihn zehn Jahre lang aufs schmählichste
betrogen und ausgesogen hat. Dann schloß er eine enge
Verbindung mit der geist- und gemütvollen Sophie Volland,
die bis an deren Lebensende dauerte. Der pekuniäre
Gewinn aus seinen Schriften, selbst aus der
»Encyclopédie«, war nur gering, und er dachte schon
daran, seine Bibliothek zu verkaufen, um seine Tochter
aussteuern zu können, als seine enthusiastische
Bewundrerin, die Kaiserin Katharina II. von Rußland, ihn
auf edle, schonende Art seinen Verlegenheiten entriß: sie
kaufte ihm seine Bibliothek für 15,006 Livres ab mit der
Bedingung, daß er sie, solange er lebe, behalte und für
1000 Livres jährlichen Gehalt verwalte, und ließ ihm den
Gehalt auf 50 Jahre vorausbezahlen; dann lud sie ihn nach
Petersburg ein und lebte mit ihm einen Winter hindurch in
vertraulichem Umgang, bis seine durch das rauhe Klima
noch mehr geschwächte Gesundheit die Rückkehr in die
Heimat verlangte. Eine Einladung Friedrichs d. Gr., über
Berlin zu reisen, schlug er aus und reiste über Holland;



seine Eindrücke über Land und Leute legte er in der Schrift
»Voyage de Hollande« nieder. Nach Paris zurückgekehrt
und bis an sein Lebensende unermüdlich tätig, starb er, wie
er gelebt hatte, als Philosoph und wurde in der Kirche St.-
Roch begraben. D. sind zwei Standbilder in Paris, von
Gautherin vor St.-Germain-des-Prés und von Lecointe vor
dem Hôtel de Ville, ein drittes von Bartholdi in Langres
errichtet. D. war, nach Goethes Urteil, ein Schriftsteller,
der mehr die Absicht hatte, die Freunde des Alten zu
beunruhigen und eine Revolution zu veranlassen, als ein
neues Gebäude zu errichten. Nach allen Richtungen
anregend, ist er nach keiner erschöpfend; er selbst hat von
sich gesagt, daß er nur »Seiten« schreiben könne. Sein Stil
hat einen Zauber, den Goethe »hinreißend« nennt; auch
seine tiefsinnigsten metaphysischen Abhandlungen, wie
sein »Gespräch mit d'Alembert« und des letztern »Traum«
(beides aus 1769), hat er durch Klarheit und Schwung zu
rhetorischen Kunstwerken geformt. Als Philosoph hat er
eine Reihe von Metamorphosen durchgemacht, die ihn vom
Theismus zum Deismus, von diesem zum Atheismus und
Materialismus führten. In seiner Schrift »Interprétation de
la nature« (1754) setzt er an die Stelle der Monaden des
Leibniz Atome, in denen, wie in jenen schlummernde
Vorstellungen, so gebundene Empfindungen liegen. Sie
werden bewußt im animalischen Organismus, und aus
ihnen erwächst das Denken. Sein Atheismus beschränkt
sich auf die Bemerkung gegen die Annahme eines
persönlichen Gottes: diese Annahme bedenke nicht, daß
das große musikalische Instrument, das wir Welt nennen,
sich selbst spiele. Dagegen erkennt er in dem Naturgesetz
und in der Wahrheit, Schönheit und Güte die Gottheit. –
Seine Werke sind so zahlreich und so weit zerstreut
worden, daß auch jetzt noch keine vollständige Ausgabe
vorliegt, die beste und vollständigste ist die von Assézat
und Tourneux (1875–77, 20 Bde.); leider ist darin Naigeon,
dem D. die Herausgabe seiner Werke anvertraut hatte, und



der den Text gewissenlos änderte, zuviel Glauben
geschenkt (vgl. E. Dupuy, Paradoxe sur le Comédien par D.,
Par. 1902). Zahlreiche kleine Aufsätze Diderots sind in die
»Correspondance littéraire« von Grimm (s.d. 1)
aufgenommen und in deren Ausgaben mitgeteilt. Sein
Briefwechsel mit Sophie Volland, Grimm u. a. ist enthalten
in den »Mémoires, correspondance et ouvrages inédits«
(1841, 2 Bde.). Seine einzige Tochter, Madame de Vandeul,
hat »Mémoires pour servir à l'histoire de la vie et des
ouvrages de D.« (1830) herausgegeben (abgedruckt an der
Spitze der »Ouvrages inédits«). Vgl. Fr. Raumer, D. und
seine Werke (Berl. 1843); Rosenkranz, Diderots Leben und
Werke (Leipz. 1866, 2 Bde.); Sainte-Beuve, Portraits
littéraires, Bd. 1 (neue Ausg., Par. 1869); Hettner,
Geschichte der französischen Literatur im 18. Jahrhundert
(5. Aufl., Braunschw. 1894); Avezac-Lavigne, D. et la société
du baron d'Holbach (Par. 1875); I. Morley, D. and the
Encyclopaedists (2. Aufl., Lond. 1886, 2 Bde.); E. Scherer,
D., étude (Par. 1880); Collignon, D., sa vie, ses œuvres, sa
correspondance (das. 1895); Tourneux, D. et Catherine II
(das. 1899).
 
Die geschwätzigen Kleinode
 
Erstes Bändchen.
 
  Favete linguis!
 Horat.
 
Zima, benutzen Sie diesen Augenblick. Aga Nakis unterhält
Ihre Mutter. Ihre Erzieherin lauscht am Erker, ob Ihr Vater
zurückkommt: nehmen Sie, lesen Sie, fürchten Sie nichts.
Entdeckte man aber auch »Geschwätzige Kleinode« hinter
Ihrem Nachttisch, glauben Sie etwa, daß man sich darob
groß wundern würde? Nein, Zima, nein; es ist ja bekannt,



daß »Der Sofa«, »Der Tanzaï« und »Die Beichten« unter
Ihrem Kopfkissen lagen. »Sie bedenken sich noch? So
wissen Sie denn, Aglae hat nicht verschmäht das Werk in
die Hand zu nehmen, das Sie anzunehmen erröten.«
»Aglae? Die tugendhafte Aglae?« »Fragen Sie eben die!«
antworte ich. Während Zima sich mit dem jungen Bonzen
Allelma langweilte oder vielleicht gar sich mit ihm vergaß
genoß Aglae des unschuldigen Vergnügens, mich über die
Abenteuer Zaidens, Alfanens, Fannys usw. zu belehren. Ihr
verdank' ich die wenigen Züge, die mir in Mangoguls
Geschichte gefallen; sie sah sie durch und gab mir Winke,
wie ich sie verbessern könnte. Denn Aglae ist eine der am
meisten tugendhaften und am wenigsten erbaulichen
Frauen im Congo, sie ist auch am wenigsten erpicht auf
Schöngeisterei und dennoch eine der geistreichsten. Sollte
dem ungeachtet Zima immer noch glauben sich zieren zu
müssen? Noch einmal, Zima: nehmen Sie, lesen Sie, lesen
Sie alles, selbst das Protokoll des reizenden Kleinodes. Man
wird es Ihnen verdolmetschen, ohne daß es Ihrer Tugend
etwas kostet: nur sei der Dolmetscher weder Ihr
Gewissensrat, noch Ihr Liebhaber.
 
Mangoguls Geburt
 
Hia uf Zeles Tanzai beherrschte seit langer Zeit das große
Scheschian, und dieser wollüstige Fürst war immer das
Entzücken seines Landes. Acaju, König von Minuzien
erfüllte die Weissagung seines Vaters. Zulmis hatte gelebt,
der Graf von Facardin lebte noch, Splendide, Angola,
Misapuff und einige andere Regenten Hindostans und
Asiens starben plötzlich. Die Volker, müde der Herrschaft
schwachsinniger Gebieter, hatten das Joch ihrer
Nachkommen abgeschüttelt; und die Abkömmlinge dieser
unglücklichen Monarchen durchirrten unbekannt und
beinahe unbemerkt die Provinzen ihrer Reiche. Nur der
Großsohn der erlauchten Scheherazade saß fest auf seinem



Thron, und man gehorchte ihm in Mogolistan unter dem
Namen Schah Baham, als Mangogul im Congo geboren
wurde. Vieler Fürsten Untergang war, wie man sieht, der
traurige Zeitpunkt seiner Geburt.
 
Ergebzed, sein Vater, berief keine Feen um die Wiege des
Sohns. Er hatte bemerkt, daß die Fürsten seiner Zeit, deren
Erziehung man diesen weiblichen Genien vertraute,
größtenteils Pinsel geworden waren. Doch trug er einem
gewissen Codindo auf, ihm seine Nativität zu stellen; einem
vom Schlag jener Menschen, die leichter zu beschreiben als
zu durchschauen sind.
 
Codindo war Oberster des Kollegiums der Vogeldeuter in
Banza, der uralten Hauptstadt des Reiches. Ergebzed
zahlte ihm ein großes Gehalt, und beschenkte ihn und seine
Nachkommen mit einem prächtigen Schlosse an der Grenze
von Congo, zum Lohn für die Verdienste seines Groß-
Oheims, der ein trefflicher Koch war. Codindo hatte die
Obliegenheit, den Flug der Vögel wie den Zustand des
Himmels zu beobachten und dem Hofe Bericht darüber
abzustatten. Das tat er schlecht genug. Allerdings besaß
Banza die besten Schauspiele in ganz Afrika, und die
häßlichsten Schauspielhäuser; dafür aber hatte es das
schönste Observatorium der Welt und die allerelendsten
Prophezeiungen.
 
Codindo wußte, was man in Ergebzeds Palaste von ihm
verlangte, und verfügte sich sehr betreten dahin. Der arme
Mann konnte so wenig in den Gestirnen lesen, als Ihr und
ich. Man erwartete ihn mit Ungeduld. Die vornehmsten
Herren des Hofes waren im Gemach der Großsultanin
versammelt. Prächtig geputzte Damen umgaben die Wiege
des Kindes Höflinge wetteiferten, ihrem Herrn zu den
großen Dingen Glück zu wünschen, die er ohne Zweifel
über seinen Sohn erfahren würde. Ergebzed als Vater fand



nichts natürlicher, als daß man in den noch ungebildeten
Zügen eines Kindes erkenne, welch ein Mann dereinst aus
ihm werden würde.
 
Endlich erschien Codindo. »Treten Sie näher,« sprach
Ergebzed. »Da mir der Himmel den Prinzen bescherte, den
Sie hier sehn, ließ ich den Augenblick seiner Geburt
sorgfältig aufnehmen und man hat Ihnen darüber berichten
müssen. Reden Sie aufrichtig zu Ihrem Herrn, offenbaren
Sie ihm ohne Anstand, welch ein Schicksal der Himmel
seinem Sohn bestimmt.«
 
»Großmächtiger Sultan,« antwortete Codindo, »der Prinz
ist von ebenso erlauchten als glücklichen Eltern geboren,
sein Schicksal kann nicht anders als groß und glücklich
sein; nur würd' ich Ew. Hoheit hintergehn, wenn ich mich
vor Ihr mit einer Wissenschaft brüsten wollte, die ich nicht
besitze. Die Gestirne gehn mir auf und unter wie andern
Menschen und erhellen mir so wenig die Zukunft, als dem
allerunwissendsten Ihrer Untertanen.«
 
»Wie?« versetzte der Sultan, »sind Sie kein Sterndeuter?« –
»Großmächtigster Fürst,« antwortete Codindo, »die Ehre
hab' ich nicht.«
 
»Was Teufel sind Sie denn?« erwiderte der alte aber
aufbrausende Ergebzed. »Vogeldeuter!« – »Wahrhaftig! es
kam mir nicht bei, daß Sie sich das träumen ließen.
Glauben Sie mir, Herr von Codindo, lassen Sie Ihre Hühner
in Frieden essen, und entschließen Sie sich über das
Schicksal meines Sohnes zu sprechen, wie letzthin über das
Schnupfenfieber des Papageis meiner Frau.«
 
Sogleich zog Codindo eine Lupe aus der Tasche, ergriff das
linke Ohr des Kindes, rieb sich die Augen, setzte seine
Brillen herüber und hinüber, betrachtete dieses Ohr genau,



dann das rechte, und sprach: »die Regierung des jungen
Prinzen wird glücklich sein, wenn sie lang ist.«
 
»Ich verstehe,« nahm Ergebzed das Wort: »Mein Sohn wird
herrliche Taten verrichten, wenn er Zeit dazu hat. Aber
Sackerlot! das will ich ja eben wissen, ob er Zeit haben
wird. Was liegt mir daran, wenn er tot ist, daß er der erste
Fürst der Erde gewesen wäre, wenn er gelebt hätte? Ich
berufe Sie, um das Leben meines Sohnes vorherzusehen,
und Sie halten mir seine Leichenrede!«
 
Codindo antwortete dem Fürsten, es tue ihm leid, nicht
mehr zu wissen. Aber er bat Seine Hoheit zu bedenken, daß
es wohl genug sei, für die kurze Zeit die er Wahrsager
wäre. Und in der Tat, was war Codindo einen Augenblick
vorher?
 
Mangoguls Erziehung
 
Man erlaube mir über Mangoguls erste Jahre
wegzuschlüpfen. Die Kindheit der Fürsten ist wie die
Kindheit anderer Menschen; mit dem Unterschiede freilich,
daß es ihnen gegeben ist, eine Menge witziger Sachen zu
sagen, ehe sie reden können. Kaum war auch Ergebzeds
Sohn vier Jahr alt, als eine ganze Sammlung derselben, den
hundertvierundsiebzigsten Teil der Kinderbibliothek
ausmachte. Ergebzed war ein verständiger Mann und
wollte nicht, daß seines Sohnes Erziehung so
vernachlässigt werden sollte, wie die seinige. Daher berief
er sehr frühzeitig um ihn und besoldete ansehnlich an
seinem Hofe, was Congo an großen Männern jeder Art
besaß: Maler, Weltweise, Dichter, Tonkünstler, Baumeister,
Tanzmeister, Mathematiker, Geschichtslehrer, Fechtmeister
usw. Mangogul hatte sehr glückliche Anlagen, und der
anhaltende Unterricht seiner Lehrer trug dazu bei, ihn
alles wissen zu lassen, was ein junger Fürst in den ersten



fünfzehn Jahren seines Lebens zu lernen gewohnt ist. In
seinem zwanzigsten Jahre trank er, und aß, und schlief, so
vollkommen, als irgendein Gewalthaber seines Alters.
 
Ergebzed fühlte an der Last seiner Jahre die Last seiner
Krone. Er war es müde, die Zügel des Reiches zu halten.
Drohende Unruhen schreckten ihn, Mangoguls
hervorragende Talente erweckten sein Vertrauen, fromme
Gefühle drangen auf ihn ein, bei den Großen sichere
Verboten ihres nahen Todes oder ihres Blödsinns, und
darum stieg er vom Thron, um seinen Sohn darauf zu
setzen: und dieser gute Fürst glaubte der Einsamkeit zu
bedürfen, um die Verbrechen einer Verwaltung abzubüßen,
deren die Jahrbücher Congos als der allergerechtesten
Meldung tun. Also begann im Jahre der Welt
150000003200001, des Reiches Congo 390000070003, die
Regierung Mangoguls in direkter Linie des 1234500sten
seines Stammes. Häufige Sitzungen im Staatsrat, Kriege,
die er bestand, und Betreibung der Geschäfte, lehrten ihn
bald, was ihm noch zu wissen übrig blieb, da er aus den
Händen seiner Schulmeister kam, und das war etwas.
 
Unterdessen erlangte Mangogul in weniger als zehn Jahren
den Ruf eines großen Mannes. Er gewann Schlachten,
eroberte Städte, vergrößerte sein Reich, gab seinen
Provinzen Frieden, hob die Unordnung der Staatseinkünfte,
ließ Künste und Wissenschaften wieder aufblühen,
errichtete Gebäude, machte sich unsterblich durch
nützliche Anstalten, befestigte und verbesserte die
Gesetze, errichtete sogar Akademien. Das alles tat er, und
dennoch – seiner Universität blieb es ewig unbegreiflich! –
und dennoch verstand er kein Wort Latein.
 
Mangogul war nicht minder liebenswürdig in seinem
Serail, als groß auf dem Thron. Es fiel ihm nicht ein, nach
der lächerlichen Sitte des Landes zu leben. Er sprengte die



Pforten des Harems. Er verjagte die beleidigenden
Keuschheitswächter, und verließ sich bezüglich der Treue
der Damen weislich auf die Damen selbst. Man ging so frei
in ihr Gemach, wie man in Flandern in ein Fräuleinstift
geht, und betrug sich ohne Zweifel ebenso sittsam darin.
Welch ein guter Sultan! Seinesgleichen findet man nur in
einigen französischen Romanen. Er war mild, leutselig,
fröhlich, einschmeichelnd, von reizendem Aussehen, liebte
das Vergnügen, war wie geschaffen dazu, und vereinigte
mehr Witz in seinem Kopfe, als alle seine Vorgänger
zusammengenommen.
 
Es läßt sich leicht denken, daß so seltene Verdienste viele
Damen bewogen, auf seine Eroberung auszugehn. Einigen
gelang es. Die sein Herz verfehlten, versuchten sich mit
den Großen seines Hofes zu trösten. Zu den ersten gehörte
die junge Mirzoza. Ich darf mich nicht damit aufhalten, ihre
Tugenden und ihre Reize herzuzählen. Das gäbe ein Werk
ohne Ende, und diese Geschichte soll doch eins haben.
 
Anfang der Geschichte
 
Schon waren Jahre verflossen, und Mirzoza blieb
Mangoguls Geliebte. Die Liebenden hatten sich alle jene
Phrasen gesagt und tausendfältig wiederholt, die selbst den
geistreichsten Leuten eine heftige Leidenschaft eingibt. Sie
waren bis zur Vertraulichkeit gekommen und hätten es für
Sünde gehalten, sich den geringfügigsten Umstand ihres
Lebens zu verheimlichen. Sonderbare Fragen wie: »hätte
der Himmel, der mich auf den Thron setzte, mich im
Staube geboren werden lassen, wären Sie zu mir
herabgestiegen? Hätte Mirzoza mich dennoch mit ihrer
Liebe gekrönt?« »Wenn Mirzoza ihre geringen Reize
verlöre, würde Mangogul sie immer lieben?« Derartige
Fragen, sag' ich, die Liebende von Erfindungsgabe im
Scharfsinn üben, nicht selten sogar empfindsame Liebende



entzweien und die aufrichtigsten Liebenden gar oft zu
Lügen verleiten, waren für sie schon verbraucht. Die
Favorite, eine große Meisterin in der so notwendigen und
seltenen Kunst gut zu erzählen, hatte die
Skandalgeschichten von Banza bereits erschöpft. Da sie
nicht viel Temperament besaß, so war sie nicht immer
aufgelegt, des Sultans Liebkosungen zu empfangen, noch
der Sultan immer gelaunt, ihre dergleichen anzutragen.
Kurz, es gab Tage, wo Mangogul und Mirzoza nichts zu
reden, beinahe nichts zu tun hatten, und, ohne sich darum
weniger zu lieben, sich schlecht unterhielten. Solche Tage
waren selten, ader es gab ihrer doch, und so einer grade
war es.
 
Der Sultan lag nachlässig auf einem Lehnstuhl, der
Favorite gegenüber. Sie häkelte und sprach kein Wort
dabei. Eine Spazierfahrt erlaubte das Wetter nicht.
Mangogul mochte keine Piquetpartie vorschlagen; und
diese verdrießliche Stimmung dauerte fast eine
Viertelstunde, als der Sultan nach häufigem Gähnen anfing:
»Man muß gestehn, Geliotte sang wie ein Engel!« »Und
Ihrer Hoheit wird die Zeit zum Sterben lang,« setzte die
Favorite hinzu. »Nein, Madame,« erwiderte der Sultan, und
gähnte nur halb, »der Augenblick, in dem man Sie sieht,
gehört niemals der Langeweile.« – »Das wäre ja beinahe
galant gewesen! Aber Sie träumen, Sie sind zerstreut, Sie
gähnen; was fehlt Ihnen, Fürst?« – »Ich weiß nicht,« sagte
der Sultan. »Ich errate es«, fuhr die Favorite fort: »Ich war
achtzehn Jahr alt, da ich das Glück hatte, Ihnen zu gefallen.
Sie lieben mich seit vier Jahren. Achtzehn und vier sind
zweiundzwanzig. Ich bin freilich sehr alt.« Mangogul
lächelte über die Rechnung. »Wenn ich denn also,« setzte
Mirzoza hinzu, »für das Vergnügen nichts mehr tauge, so
will ich Ihnen wenigstens zeigen, daß guter Rat bei mir zu
finden ist. Die Abwechslung aller Freuden um Sie her hat
Sie vor Überdruß nicht bewahren können. Ja, Sie sind



übersättigt. Das ist Ihre Krankheit, Fürst.« – »Ich gebe
nicht zu, daß Sie recht haben,« sprach Mangogul, »aber
gesetzt, es wäre so, wüßten Sie ein Mittel dagegen?«
Mirzoza bedachte sich einen Augenblick und antwortete
dann dem Sultan: Seine Hoheit hätten ihr soviel Vergnügen
an den galanten Abenteuern der Stadt zu finden
geschienen, daß sie bedaure, nicht mehr davon zu wissen,
oder über die seines Hofes nicht besser unterrichtet zu
sein; zu diesem Mittel würde sie wieder ihre Zuflucht
genommen haben, bis ihr ein besserer Einfall gekommen
wäre. »Das halte er auch für gut,« sagte Mangogul, »aber
wer weiß die Geschichte aller jener Närrinnen? Und wenn
sie jemand wüßte, wer kann erzählen wie Sie?« – »Suchen
wir sie nur zu erfahren,« erwiderte Mirzoza, »es mag sie
erzählen wer da will, Ihre Hoheit gewinnen sicherlich mehr
an Gehalt der Sache, als Sie an der Einkleidung verlieren.«
»Ich werde mir,« sagte Mangogul, »wenn Sie wollen, mit
Ihnen zusammen die Damen meines Hofes sehr
unterhaltsam vorstellen, aber was hilft mir das? Wären sie
noch hundertmal mehr, es ist ja unmöglich dahinter zu
kommen.« »Es mag schwierig sein,« antwortete Mirzoza,
»aber das ist auch alles, denk' ich. Der Genius Cucufa, Ihr
Verwandter und Freund, hat größere Wunder getan. Was
fragen Sie den nicht um Rat.« – »Freude meines Lebens!«
rief der Sultan, »Sie sind bewundernswert. Was der Genius
für mich tun kann, das wird er aufbieten. Daran zweifele
ich nicht. Gleich verschließ' ich mich in mein Betzimmer
und will ihn heraufbeschwören.« Mangogul stand auf,
küßte der Favorite linkes Auge, nach der Sitte von Congo,
und ging hinaus.
 
Die Beschwörung
 
Der Genius Cucufa ist ein alter Hypochondrist. Aus Furcht,
daß die Fallstricke der Welt und der Umgang mit andern
Genien seinem Seelenheil gefährlich werden möchten,



flüchtete er in einen leeren Raum. Dort beschäftigte er sich
nach Herzenslust mit den unendlichen Vollkommenheiten
der großen Pagode, kneift sich, kratzt sich, treibt Unfug,
hat Langeweile, wütet und hungert. Dort liegt er auf einer
Matte. Den Leib in einen Sack genaht, die Lenden mit
einem Strick umgürtet, die Arme kreuzweise über die Brust
geschlagen, und den Kopf in eine Kutte gehüllt, aus
welcher nur das äußerste Ende seines Bartes hervorragt.
Er schläft, aber man sollte glauben, er sei in Betrachtung
versunken. Seine ganze Gesellschaft besteht aus einem
Kauz, der zu seinen Füßen schlummert, aus einigen Ratzen,
die an seiner Matte nagen, und aus Fledermäusen, die um
sein Haupt schwirren. Wer ihn beschwören will, spricht
unter Schellengeläut den ersten Vers des nächtlichen
Gebets der Braminen, dann rückt er seine Kappe in die
Höhe, reibt sich die Augen, fährt in seine Pantoffeln und
eilt herbei. Denkt euch einen alten Camaldulenser Mönch,
der zwei große Nachteulen an den Pfoten hält und von
ihnen in der Luft getragen wird. In diesem Kostüme
erschien Cacufa dem Sultan. »Bramas Segen sei mit dir,«
sprach er, als er sich niederließ. »Amen,« antwortete der
Fürst. »Was willst du, mein Sohn?« »Eine Kleinigkeit,«
sagte Mangogul, »etwas Spaß auf Kosten meiner
Hofdamen.« »Sohn! Sohn!« erwiderte Cacufa. »Du allein
hast ja mehr Begierden, als ein ganzes Braminen-Kloster.
Was denkst du mit dieser Herde Närrinnen anzufangen?«
»Ich will wissen, was sie für Liebeshändel haben und
hatten, weiter nichts.« – »Das ist ja unmöglich,« sprach der
Genius. »Welches Weib beichtet ihre Liebeshändel? Das
geschah nicht, geschieht nicht und wird nicht geschehn.«
»Es soll aber geschehn,« versetzte der Sultan. Der Genius
kratzte sich am Ohr, strich aus Zerstreuung seinen langen
Bart durch seine Finger, und versank in Nachdenken. Er
erwachte bald daraus: »Sohn,« sprach er zu Mangogul,
»ich liebe dich; du sollst deinen Willen haben.« Nun fuhr er
mit der Rechten in einen tiefen Sack, der ihm unter der



linken Achsel hing, und suchte unter Bildern,
Rosenkränzen, Bleimännerchen und verschimmelten
Zuckerkörnern ein silbernes Reifchen hervor, das
Mangogul anfangs für einen Hubertsring hielt. »Nimm
diesen Ring, mein Sohn,« sprach er zum Sultan. »Steck ihn
dir an den Finger. So oft du seinen Stein gegen ein Weib
wendest, wird sie dir ihre Heimlichkeiten laut, deutlich und
verständlich hererzählen. Nur glaube nicht etwa, daß sie
durch ihren Mund zu dir reden werde.« »Das wär' der
Henker!« rief Mangogul, »wodurch wird sie denn reden?«
»Durch den offenherzigsten Teil, der an ihr ist,« sagte
Cacufa, »durch den Teil, der das am besten weiß, was du zu
erfahren begehrst; durch ihr Kleinod.« »Durch ihr
Kleinod?« versetzte der Sultan, mit schallendem Gelächter.
»Ihr Kleinod soll reden? das ist ja außer aller Regel!«
»Sohn,« sprach der Genius, »ich habe deinem Großvater zu
Liebe wohl andre Zeichen getan, also verlaß dich auf mein
Wort. Brama sei mit dir! Gebrauche das Pfand wohl, das
der Himmel dir verleiht, und erinnere dich, daß der Weise
seiner Neugier Schranken setzt.« Mit diesen Worten
schüttelte der Gleißner den Kopf, verhüllte ihn wieder in
seine Kutte, ergriff die Eulen bei den Pfoten, und
verschwand in den Lüften.
 
Die Versuchung
 
Kaum war Mangogul im Besitz des geheimnisvollen Ringes,
als ihn die Versuchung anwandelte, ihn zuerst bei der
Favorite zu erproben. Ich vergaß zu sagen, daß der Ring
nicht nur die Eigenschaft hatte, die Kleinode der Weiber
reden zu lassen, gegen welche man seinen Stein drehte,
sondern daß er auch denjenigen unsichtbar machte, der ihn
am kleinen Finger trug. Daher konnte sich Mangogul,
vermittels seiner, im Augenblick an hundert Orte
versetzten, wo man ihn nicht erwartete; und viele Dinge
mit Augen sehn, wobei man gewöhnlich keine Zeugen



zuläßt. Er durfte nur den Ring anstecken und sagen, ich
will dort sein, sogleich war er da. Er stand also vor
Mirzoza.
 
Mirzoza, die den Sultan nicht mehr erwartete, hatte sich zu
Bette bringen lassen. Mangogul näherte sich leise ihrem
Lager, und sah bei dem Schimmer eines Nachtlichts, daß
sie eingeschlafen war. »Gut, daß sie schläft,« sprach er.
»Gleich will ich den Ring an den andern Finger stecken,
wieder sichtbar werden, den Stein der schönen Schläferin
zudrehn und ihr Kleinod gelinde erwecken ... Doch was
hindert mich? Ich zittre. Sollte Mirzoza vielleicht – Nein,
das ist unmöglich. Mirzoza ist mir treu. Weg von mir,
beleidigende Zweifel! Ich will euch nicht hören, ich darf
nicht!« Schon ergriff er den Ring, aber schnell zog er auch
seine Hand zurück, als hätt' er auf glühende Kohlen gefaßt:
»Was tu' ich, Unglücklicher? Ich trotze Cucufas Warnung.
Eine alberne Neugier zu befriedigen, wag' ich meine
Geliebte und mein Leben. Wenn ihr Kleinod sich
beikommen ließe, albernes Zeug zu sprechen, so säh' ich
sie nicht wieder, und stürbe vor Schmerz. Und wer weiß,
was ein Kleinod für heimliche Nücken haben kann?«
Mangogul war zu sehr erschüttert, um auf seiner Hut zu
sein, er sprach die letzten Worte ein wenig laut, und die
Favorite erwachte. Sie war minder erstaunt als froh über
seine Gegenwart: »Sie sind da, gnädigster Herr?« sagte
sie. »Warum hat man Sie nicht gemeldet? Es ziemt Ihnen
nicht zu warten, bis ich erwache.«
 
Der Sultan antwortete der Favorite, indem er ihr den Erfolg
seiner Unterredung mit Cucufa erzählte. Er wies ihr den
erhaltenen Ring und verheimlichte keine seiner
Eigenschaften. »Sie sind im Besitz eines teuflischen
Geheimnisses!« rief Mirzoza. »Denken Sie es wirklich zu
gebrauchen, gnädigster Herr?« – »Sapperment!« sagte der
Sultan, »ob ich's gebrauchen werde? Mit Ihnen fang' ich



an, wenn Sie mir lange dreinreden!« Bei diesen
fürchterlichen Worten erblaßte die Favorite, zitterte, faßte
sich, und beschwor den Sultan, bei Brama und allen
Pagoden von Hindostan und Congo, nur nicht an ihr ein
Geheimnis zu erproben, wodurch er so wenig Zutrauen in
ihre Treue beweisen würde: »War ich immer vorwurfsfrei,«
fuhr sie fort, »so wird mein Kleinod kein Wort reden, und
Sie haben mir dann eine Beleidigung zugefügt, die ich
Ihnen nie vergeben würde. Fällt es ihm aber ein zu
schwatzen, so verlier' ich Ihre Achtung und Ihr Herz. Und
Sie selbst werden in Verzweiflung geraten. Bis jetzt scheint
es, hat Ihnen Ihre Verbindung mit mir nicht leid getan.
Warum wollen Sie es wagen, sie zu zerstören? Glauben Sie
mir, gnädigster Herr, folgen Sie dem Rat des Genius. Er hat
Erfahrung darin; auch ist es immer gut, eines Genius'
Winke zu befolgen.« »Das sagt' ich mir eben selbst, als Sie
erwachten,« antwortete Mangogul, »hätten Sie aber zwei
Minuten länger geschlafen, so weiß ich nicht, was daraus
geworden wäre.«
 
»Was daraus geworden wäre,« sprach Mirzoza, »nun, von
meinem Kleinod hätten Sie nichts Neues erfahren, mich
aber hätten Sie auf immer verloren.«
 
»Sehr möglich,« versetzte Mangogul. »Und da ich jetzt die
Größe der Gefahr erkenne, der ich entgangen bin, so
schwöre ich Ihnen bei der ewigen Pagode, Sie sollen von
der Zahl derjenigen ausgenommen sein, gegen die ich
meinen Ring kehren werde.«
 
Darauf schien Mirzoza beruhigt und fing im Voraus an,
über die Kleinode zu scherzen, die der Sultan zum
Sprechen bringen würde. »Cidaliens Kleinod,« sagte sie,
»hat viel zu erzählen. Wenn es nicht bedachtsamer ist als
seine Gebieterin, so läßt es sich schwerlich lange bitten.
Hariens Kleinod ist nicht mehr von dieser Welt, Ihre Hoheit



werden glauben, eine Matrone aus dem vorigen
Jahrhundert zu hören. Glauca hat so etwas, dem man gerne
nachfragen möchte. Sie ist hübsch und gefallsüchtig.« –
»Und gerade deswegen,« erwiderte der Sultan, »wird ihr
Kleinod nichts zu sagen haben.« – »So wenden sich Ihre
Hoheit doch an Fatime,« versetzte die Sultanin, »sie ist
verbuhlt und häßlich.« – »Ja wohl,« nahm der Sultan das
Wort, »so häßlich, daß nur eine solche böse Zunge, wie die
Ihrige, sie beschuldigen kann, sie sei verliebt. Fatime ist
die Keuschheit selbst, das sag' ich Ihnen, ich weiß was ich
sage.« »Ihre Hoheit haben zu befehlen,« erwiderte die
Favorite, »aber Fatimens Katzenaugen sagen das
Gegenteil.« – »So lügen ihre Augen«, antwortete der
Sultan, etwas ärgerlich. »Ich mag nichts weiter von
Fatimen wissen. Dem Himmel sei Dank, sie ist nicht das
einzige Kleinod, das sich ausfragen läßt.« – »Darf man
denn, ohne Ihre Hoheit zu beleidigen,« sprach Mirzoza,
»sich erkundigen, welches Sie mit Ihrer Wahl beehren
werden?« – »Das wird sich bald zeigen,« sagte Mangogul,
»wenn sich der Hof bei der Mamimonbanda versammelt.
(Das ist im Congo der Name der Großsultanin.) Da soll es
uns so leicht nicht fehlen, und werden die Hofkleinode
langweilig, so machen wir die Runde durch Banza.
Vielleicht finden wir die der Bürgerinnen gescheiter als die
der Herzoginnen.« »Gnädigster Herr,« antwortete Mirzoza,
»ich kenne alle beide; ich kann Ihnen versichern, es ist kein
Unterschied unter ihnen, als das jene etwas vorsichtiger
sind.« »Das wollen wir bald erfahren,« erwiderte
Mangogul. »Aber ich muß lachen, wenn ich mir vorstelle,
wie verlegen und erstaunt alle diese Frauen sein werden
bei dem ersten Wort, das ihr Kleinod ausspricht. Ha! Ha!
ha! Vergessen Sie nicht, Freude meines Herzens, daß ich
Sie bei der Groß-Sultanin erwarte, daß ich meinen Ring
nicht eher gebrauche, bis Sie da sind.« »Nur, gnädigster
Herr,« sagte Mirzoza, »vergessen Sie auch nicht, was Sie
mir versprochen haben.« Mangogul lächelte über ihre



Besorgnis, gab ihr aufs neue sein Ehrenwort, begleitete es
mit einigen Liebkosungen, und verließ sie.
 
Alcine
 
Mangogul ging früher als gewöhnlich zur Großsultanin.
Alle Damen saßen am Spieltisch. Er überlief mit seinen
Augen diejenigen, deren guter Name fest gegründet war,
entschloß sich seinen Ring an einer unter ihnen zu
versuchen, und war nur verlegen über die Wahl. Noch
stand er ungewiß, mit wem er beginnen sollte, als er eine
junge Hofdame Mamimonbandas am Fenster gelehnt
erblickte. Sie neckte sich mit ihrem Gemahl. Das
befremdete den Sultan. Denn sie waren seit mehr als acht
Tagen verheiratet. Sie hatten sich in einer Loge in der Oper
gezeigt, sie waren in einem Wagen zum kleinen Korso, ins
Bois de Boulogne und den Prater gefahren, sie hatten
gemeinschaftliche Visiten beendet, und nunmehr erlaubte
ihnen das Herkommen, sich nicht mehr zu lieben, ja nicht
einmal zu begegnen. »Ist das Kleinod«, dachte Mangogul
bei sich, »ebenso toll als seine Gebieterin, so werden wir
ein erfreuliches Selbstgespräch vernehmen.« Indem
erschien die Favorite. »Willkommen,« raunte der Sultan ihr
zu, »ich habe unterdessen mein Netz ausgeworfen.« »Nach
wem?« fragte Mirzoza. »Nach den Leuten, die Sie dort am
Fenster mitsammen albern sehn,« antwortete ihr Mangogul
mit zwinkernden Augen. »Ein schöner Anfang,« versetzte
die Favorite.
 
Alcine, so hieß die junge Dame, war lebhaft und reizend.
Wenige Frauenzimmer des großherrlichen Hofes waren
liebenswürdiger, keine hatte mehr Liebhaber. Ein Emir des
Sultans hatte sie sich in den Kopf gesetzt. Was die
Lästerzungen von Alcinen verbreiteten, blieb ihm nicht
verborgen; es machte ihn stutzig, aber er beobachtete das
Herkommen: er fragte seine Geliebte, was er davon denken



sollte? Alcine schwur ihm, diese Verleumdungen wären die
Rache einiger Gecken, die stumm geblieben wären, wenn
sie Gründe gehabt hätten zu reden; übrigens sei ja keiner
von beiden gebunden, und sie überlasse es ihm, davon zu
glauben, was ihm gut dünke. Der feste Ton dieser Antwort
überzeugte den verliebten Emir von der Unschuld seiner
Geliebten. Er schloß den Handel, und erhielt den Namen
Gemahl mit allen seinen Vorrechten.
 
Der Sultan drehte seinen Ring gegen sie. Ein Ausbruch
lauten Gelächters, dessen sich Alcine, bei einigen
abgeschmackten Reden ihres Gemahls, nicht hatte
erwehren können, ward durch die Wunderkraft des Ringes
plötzlich gehemmt, und unter ihren Röcken hervor
vernahm man alsbald ein Gemurmel: »Endlich hab ich doch
einen Titel. Das ist mir herrlich lieb. Rang geht eben über
alles. Wer meinem ersten Rat gefolgt wäre, hätte etwas
Besseres für mich gefunden, als einen Emir: aber ein Emir
ist immerhin besser als nichts.« – Bei dieser Stelle
verließen alle Damen das Spiel, um zu suchen, woher die
Stimme käme. Dieser Aufstand verursachte viel Geräusch.
»Stille,« sprach Mangogul, »dies verdient
Aufmerksamkeit.« Man ward still, und das Kleinod fuhr
fort: »Ein Gemahl muß ein ansehnlicher Gast sein, weil sein
Empfang soviel Vorkehrungen nötig macht. Was für
Sorgfalt! Welch eine Sündflut von Myrtenwasser! Wenn
man mich noch vierzehn Tage länger so hielte, so war es
aus mit mir, so verschwand ich aus der Reihe der Wesen,
und der Herr Emir konnten sich anderswo einquartieren,
oder Zaubermittel aufsuchen, um mir meine natürliche
Gestalt wiederzugeben.« – Hier, versichert mein
Gewährsmann, erblaßten alle Damen, sahen sich sprachlos
an, machten ernste Gesichter, die man der Furcht
zuschrieb, daß das Gespräch möchte allgemein werden,
und nicht bei einer allein bleiben. – »Mir scheint freilich,«
fuhr Alcinens Kleinod fort, »man brauchte für den Sultan



nicht soviel Umstände zu machen; aber ich erkenne die
Klugheit meiner Herrin an. Sie sorgte für den schlimmsten
Fall, und ich ward für den Herrn eingerichtet, als wär es
für seinen kleinen Jockey.«
 
Das Kleinod wollte in seinen ungewöhnlichen Enthüllungen
fortfahren, als der Sultan, der das Ärgernis bemerkte,
welches die züchtige Mamimonbanda an diesem seltsamen
Auftritt nahm, den Ring zurückzog, und den Redner
unterbrach. Der Emir war bei den ersten Worten des
Kleinods seiner Frau verschwunden. Alcine verlor die
Fassung nicht und stellte sich eine Zeitlang ohnmächtig.
Unterdessen flüsterten die Damen einander zu, sie habe
Nervenkrämpfe. »Jawohl, Nervenkrämpfe,« sagte ein
Stutzer, »die Ärzte nennen dergleichen hysterische Zufälle,
das heißt Sachen, die aus der untern Region kommen. Es
gibt dagegen ein sehr bewährtes Mittel. Etwas
Kraftbewegendes, Kraftannehmendes, Kraftmitteilendes
und Kraftbelebendes – ich werd' es den Damen vorlegen.«
Man lächelte über diese Spötterei, und unser Zyniker fuhr
fort: »Das ist sehr wahr, meine Damen. Ihr untertäniger
Diener hat sich dieses Mittels bedient, eine Abnahme
seiner Substanz zu hintertreiben.« »Herr Graf!« sagte ein
junges Frauenzimmer, »was meinen Sie damit?« – »O
Gnädigste,« antwortete der Graf, »das ist ein Umstand,
dem jedermann ausgesetzt ist. Mein Gott, so etwas
widerfährt uns allen!«
 
Die verstellte Ohnmacht nahm ein Ende. Alcine setzte sich
so unerschrocken zum Spiel, als habe ihr Kleinod nichts
gesagt, oder als hab' es die schönsten Dinge von der Welt
erzählt. Sie war sogar die einzige, die ohne Zerstreuung
spielte. Diese Sitzung trug ihr beträchtliche Summen ein.
Die andern wußten nichts was sie thaten, kannten ihre
Karten kaum, vergaßen was heraus war, vernachlässigten
ihre Inviten, trumpften zur Unzeit, und begingen tausend



andere Fehler, die Alcine sich zunutze machte. Endlich
hörte man auf zu spielen, und jedermann fuhr nach Hause.
 
Der Vorfall machte gewaltiges Aufsehn, am Hofe, in der
Stadt, und im ganzen Reich. Er ward der Gegenstand vieler
Epigramme. Die Rede von Alcines Kleinod ward gedruckt,
erläutert, verbessert, vermehrt, und von allen schönen
Geistern des Hofes mit Anmerkungen begleitet. Der Emir
kam in ein Volkslied, seine Frau ward unsterblich. Im
Schauspielhause zeigte man auf sie. Auf den
Spaziergängen lief man ihr nach. Um sie her war ein
Gedränge, und dann hörte sie murmeln: »das ist sie! ja die!
ihr Kleinod hat zwei Stunden lang, hintereinander,
gesprochen!« Alcine ertrug diesen neuen Ruhm mit
bewundernswürdiger Kaltblütigkeit. Sie blieb bei diesen
und tausend andern Äußerungen viel ruhiger als die andern
Damen. Diese fürchteten alle Augenblick, daß auch ihr
Kleinod anfangen würde zu schwatzen. Aber gar die
Begebenheit des nächsten Kapitels brachte sie vollends in
Verwirrung.
 
Da die Gesellschaft aufbrach, gab Mangogul der Favorite
den Arm und führte sie auf ihr Gemach. Sie war bei weitem
nicht so heiter und fröhlich, als sie gewöhnlich zu sein
pflegte. Sie hatte beträchtlich im Spiel verloren, und die
Wirkung des fürchterlichen Ringes versenkte sie in ein
Nachdenken, aus dem es nicht so leicht war sich zu
erholen. Sie kannte die Neugier des Sultans; und das
Versprechen eines Mannes, der mehr eigensinnig als
verliebt war, schien ihr nicht zuverlässig genug, um sie von
aller Unruhe zu befreien. »Was fehlt Ihnen, Wonne meiner
Seele?« fragte Mangogul, »warum sind Sie so in
Gedanken?« »Nie hab ich mit so beispiellosem Pech
gespielt,« antwortete Mirzoza, »Ich hatte zwölf Bilder; ich
glaube, ich habe den ganzen Abend nicht drei Stiche
gemacht.« »Das tut mir leid,« sagte Mangogul. »Aber was



halten Sie von meinem Geheimnis?« »Gnädigster Herr,«
antwortete Mirzoza, »ich bleibe dabei, es kommt vom
Teufel. Es wird Ihnen unstreitig Vergnügen machen, aber
dies Vergnügen wird schreckliche Folgen haben. Sie
verbreiten Unruhe in allen Familien, den Männern geht ein
Licht auf, die Liebhaber verzweifeln, die Frauen sind
verloren, die Mädchen entehrt, und weiß ich, was sonst
noch geschehn kann? O gnädigster Herr, ich beschwöre Sie
...« »Bei meiner Seele!« unterbrach Mangogul, »Sie reden
ja wie ein Bußprediger! Ich möchte wohl wissen, warum
Ihnen gerade heute die Liebe des Nächsten so nahe zu
Herzen geht? Nein, Madame, nein, ich behalte meinen
Ring. Mag den Männern ein Licht aufgehn, mögen die
Liebhaber verzweifeln, die Weiber zugrunde gehen und die
Mädchen entehrt werden, wenn ich mich nur dabei gut
unterhalte. Bin ich denn umsonst Sultan? Auf Wiedersehn,
Madame! Es steht zu hoffen, daß die folgenden Auftritte
possierlicher sind, wie der erste, und daß Sie selbst mit der
Zeit Geschmack daran finden« – »Das glaub' ich nicht,
gnädigster Herr,« erwiderte Mirzoza. »Und ich bürge Ihnen
dafür. Sie werden die Kleinode unterhaltend finden, so
unterhaltend, daß Sie sich nicht erwehren können, Ihnen
Gehör zu geben. Was sagen Sie, wenn ich sie Ihnen als
Abgesandte zuschicke? Die Langeweile ihrer Reden will ich
Ihnen ersparen, wenn Sie es wünschen; aber die Erzählung
ihrer Begebenheiten sollen Sie aus ihrem Munde erfahren,
oder aus dem meinigen. Der Entschluß steht fest, davon
geh ich nicht ab. Lassen Sie es sich also angelegen sein,
mit den neuen Sprechern vertraut zu werden.« Darauf
umarmte er sie, ging in sein Kabinett, überdachte den
Versuch, den er angestellt hatte, und zollte dem Genius
Cacufa seinen andächtigen Dank.
 
Die Altäre
 



Am andern Abend gab Mirzoza ein kleines Nachtmahl. Die
Gäste versammelten sich zeitig in ihrem Gemach. Man war
gern bei ihr, bevor sich das Schreckenszeichen des
vorherigen Abends ereignete, für heute fand man sich ein,
weil man es nicht ändern konnte. Alle Damen sahen
verlegen aus und sprachen nichts als einzelne Worte. Sie
saßen auf der Lauer und erwarteten jeden Augenblick, es
werde sich irgendein Kleinod ins Gespräch mischen. Allen
wässerte der Mund, Alcinens Unglück aufs Tapet zu
bringen, aber keine wagte davon anzufangen. Nicht als ob
ihre Gegenwart jemanden zurückgehalten hätte; denn sie
blieb aus, obwohl eingeladen. Man vermutete, daß sie
Kopfschmerzen habe. Endlich aber, sei es, daß man
vielleicht die Gefahr weniger fürchtete, weil man den
ganzen Tag hindurch nur Mäuler hatte reden hören, oder
daß man sich nur dreist stellte: Das Gespräch, das
einzuschlafen drohte, belebte sich auf einmal, sehr
verdächtige Frauenzimmer bekamen wieder Haltung und
Sicherheit, und Mirzoza fragte den Hofmann Zegris, ob es
nichts Neues gebe: »Gnädige Frau,« antwortete Zegris,
»die Vermählung des Aga Chazur mit der jungen Siberine,
wovon man Ihnen Mitteilung gemacht hatte, ist rückgängig
gemacht worden.« »Warum?« fragte die Favorite. –
»Chazur will eine sonderbare Stimme am Nachttisch seiner
Dame vernommen haben. Seit gestern wimmelt der Hof
von Leuten, die die Ohren spitzen, um, ich weiß nicht was
für Geständnisse zu erhaschen, die man gar keine Lust hat
ihnen mitzuteilen.«
 
»Das ist ja toll,« sagte die Favorite. »Alcinens Unglück,
wenn es überhaupt eins ist, ist noch gar nicht erwiesen.
Noch hat man nicht ergründet ...«
 
»Gnädige Frau,« unterbrach sie Zelmaide, »ich habe Wort
für Wort verstanden. Sie sprach, ohne den Mund aufzutun.
Ihre Reden waren sehr deutlich. Auch ließ sich leicht



erraten, woher diese befremdliche Stimme kam. Ich
gestehe Ihnen, widerführe mir dergleichen, ich wäre auf
der Stelle tot.«
 
»Tot?« versetzte Zegris. »Man überlebt wohl ärgere
Dinge.« »Ärgere?« rief Zelmaide. »Was kann ärger sein, als
wenn ein Kleinod zu schwatzen anfängt? Alsdann ist kein
andrer Rat. Man darf entweder keinen Liebhaber mehr
haben, oder man muß sich gefallen lassen, daß die ganze
Welt diesen Liebhaber kennt.«
 
»Die Wahl ist wirklich traurig,« sprach Mirzoza. »Nein,
gnädige Frau,« versetzte eine andre, »nicht so traurig, daß
man sich endlich nicht darein finden könnte. Man läßt die
Kleinode schwatzen soviel sie wollen, und geht seinen Weg
fort, ohne das Gerede zu achten. Ob nun das Kleinod einer
Dame plaudert oder ihr Liebhaber, was liegt daran? Weiß
man deswegen weniger, was man weiß?«
 
»Sie haben recht,« sagte eine dritte. »Ich glaube sogar,
wenn eins von beiden sein muß, so ist es besser, daß die
Welt die Heimlichkeiten einer Dame durch ihr Kleinod
erfahre, als durch ihren Liebhaber.« »Das ist ein
sonderbarer Einfall,« sagte die Favorite. »Eine große
Wahrheit,« erwiderte die, welche ihn gewagt hatte.
»Bedenken Sie nur, in der Regel bricht der Liebhaber seine
Verschwiegenheit, weil er mißvergnügt ist, und dann gerät
er leicht in Versuchung, aus Rache zu übertreiben: aber ein
Kleinod spricht ohne Leidenschaft und sagt nichts weiter
als was wahr ist.«
 
»Ich meines Orts bin dieser Meinung nicht,« redete
Zelmaide dazwischen. »Die Wichtigkeit der Aussagen
schadet der Schuldigen weniger, als die Gültigkeit des
Zeugnisses. Entehrt ein Liebhaber durch sein Geschwätz
den Altar, auf welchem er opferte, so ist er eine Art


